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  Ermessenda la Bela 

 »Der Leib kann ohne Herz nicht leben,
und wenn er es doch tut, 

so ist das ein Wunder, 
das noch keiner sah.«

 
 Chrétien de Troyes (* 1135, † 1183) 
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  Aufruhr in Narbona 

 Oktober, Anno Domini 1142 

 Nach dreitägiger Reise näherten sich zwei Reiter der  alten 
Stadt Narbona. Es waren junge Männer, noch unge-

zeichnet vom Leben. Neugierig und voller Tatendrang waren 
sie gekommen, das Abenteuer zu fi nden. 
 Arnaut ritt einen Wallach und führte sein Schlachtross, einen 
lebhaften Hengst, an einem Seil. Auf einer langbeinigen Stute 
folgte Severin, sein Schildträger, der ein Packtier hinter sich 
herzog. Sie waren hungrig und sattelmüde, doch beim An-
blick der fernen Wehrtürme und Kirchen füllten sich ihre 
Herzen mit erwartungsvollem Hochgefühl, und so gaben sie 
den Tieren noch einmal die Sporen. 
 Der Weg führte durch wohlbestellte Felder und bewässerte 
Gärten, wo Bauern sich mühten, Herbstgemüse und das letz-
te Obst zu ernten, denn die Ebene vor den Mauern war Nar-
bonas Speisekammer. 
 Am Stadttor verstellte ihnen ein mürrischer Wachposten den 
Weg. Eine Speerspitze funkelte gefährlich nahe vor Arnauts 
Brust. 
 »Stehen geblieben, Knappe!« 
 Der Wallach scheute und tänzelte erschrocken zur Seite, so 
dass Arnaut sich am Sattelknauf festhalten musste. Hatte der 
Mann ihn Knappe genannt? Das war eine Beleidigung, auch 
wenn sie beide erst achtzehn Jahre zählten. Unbewusst fuhr 
seine Hand an den Schwertgriff. Doch sofort trat der Wach-
mann näher. Fast schon berührte die Speerspitze Arnauts 
Kettenpanzer. 



12

 »Ganz ruhig, Jungs! Keine Waffen und runter von den 
 Gäulen! Hände, wo ich sie sehen kann.« 
 Mit dem Speerschaft fest in den Fäusten funkelte der Kerl ihn 
angriffslustig an. Auch wenn sein Bart grau war, sah er doch 
wie ein fähiger Fußsoldat aus, ein pezo, wie sie spöttisch im 
Volksmund hießen. 
 Als jetzt zwei weitere Söldner hinzutraten, bezwang Arnaut 
seinen Unmut und hob beruhigend die Hände. Sinnlos, mit 
der Torwache zu streiten. 
 Die Speerwimpel der pezos trugen nicht das Wappen der 
Stadt, sondern die goldenen Umrisse eines zwölfeckigen 
Kreuzes auf rotem Grund, das Wappen von Tolosa. Aber es 
war allgemein bekannt, dass seit drei Jahren Graf Alfons 
 Jordan über das Schicksal von Narbona bestimmte. 
 Langsam stieg Arnaut vom Pferd. »Begrüßt man so einen 
Edelmann, der die Stadt besucht?«, fragte er in herablassen-
dem Ton. 
 »Nichts für ungut, Cavalier«, hörte er eine Stimme hinter 
sich. »Die Männer tun nur ihre Pfl icht.« 
 Die Sonne stand schon tief, und Arnaut musste die Augen 
mit der Hand abschirmen, um den Mann, der sich nun 
 näherte, besser sehen zu können. Unverkennbar ein Ritter 
von adeliger Geburt, obwohl nicht viel älter als sie selbst. Er 
war gut, wenn auch etwas nachlässig gekleidet, Schwert an 
der Seite, auf dessen Knauf er eine Hand stützte. Mit einer 
fl üchtigen Kopfbewegung bedeutete er den Wachen, sich 
 zurückzuziehen. 
 »In letzter Zeit treibt sich hier viel Lumpenpack herum«, sag-
te er. 
 »Wir trafen eine Menge Pilgersleute.« 
 Der Ritter nickte. »Die meisten sind nach Compostela unter-
wegs. Hier verweilen sie, um am Schrein von Sant Paul zu 
beten. Leider versteckt sich oft Gesindel darunter. Deshalb 
überprüfen wir alle Fremden an den Toren.« 
 »Ich bin Arnaut de Montalban.« Er deutete auf Severin.  »Und 
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mich begleitet mein Schildträger. Wir stammen aus der Cor-
bieras, und meine Familie sind Lehnsleute der Grafen von 
Tolosa.« 
 Sein Gegenüber warf einen forschenden Blick über Ausrüs-
tung und Pferde. Er trat an Arnauts prächtigen Hengst heran. 
 »Großartiger Bursche. Abgerichtet für die Schlacht?« 
 »Natürlich«, erwiderte Arnaut nicht ohne Stolz. »Wir haben 
eine Zucht. Araberblut. Mein Großvater selbst hat die ersten 
Tiere aus dem Heiligen Land mitgebracht.« 
 »Araber? Ja, man sieht es.« Er strich dem Pferd anerkennend 
über den Hals, zog aber schnell die Hand zurück, als der 
Hengst die Ohren zurücklegte, den Kopf hochriss und war-
nend die Zähne bleckte. 
 »Ho ho! Lässt wohl nicht mit sich spaßen, was?« Er zog sich 
einen Schritt zurück. 
 »Er mag keine Fremden.« 
 »Solange er mir nicht die Finger abbeißt«, lachte der Mann. 
Prüfend betrachtete er das mit Lanzen und Satteltaschen 
 beladene Maultier. 
 »Irgendwelche Handelswaren?« 
 »Sehen wir aus wie Kaufl eute?« 
 »Nein, das gerade nicht. Und Ihr seid gut gerüstet, wie ich 
sehe. Was wollt Ihr in Narbona?« 
 »Ich hatte gehofft, Coms Alfons meine Dienste anzubieten.« 
 »Soso! Ein junger Heißsporn vom Lande, was?« 
 Sein entspanntes, selbstsicheres Auftreten beeindruckte Ar-
naut. Neben ihm kam er sich wie ein Bauerntölpel vor. Dass 
er selbst andere durch seine Körpergröße manchmal ein-
schüchterte, war ihm nicht bewusst. 
 Der junge Edelmann berührte fl üchtig seine Schulter. »Seid 
herzlich willkommen. Verstärkung können wir allemal 
 gebrauchen, denn seit Wochen liegt ein Geruch von Krieg in 
der Luft.« 
 »Krieg?« 
 »Wenn Fürsten streiten, ist unsereins gefordert, oder?« 
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 Er lachte, als sei es das Natürlichste von der Welt, sich ins 
Gefecht zu werfen. Arnaut mochte nicht weiter fragen, woll-
te er doch seine Unkenntnis der politischen Lage nicht offen-
baren. 
 »Wo fi nde ich Coms Alfons?« 
 »Der ist zurzeit abwesend, aber meldet Euch bei seinem 
Heermeister. Am besten geht Ihr zum Palast des Grafen und 
fragt nach dem secretarius. Hier durchs Tor und immer 
gerade aus bis zum Marktplatz. Der liegt noch vor der Brücke 
über die Aude. Der Palast ist das größte Haus zu rechter 
Hand.« 
 Arnaut dankte ihm und schickte sich an, wieder aufzusitzen. 
 »Eine Warnung. In der Stadt wird nur im Schritt geritten, 
sonst setzt es eine empfi ndliche Buße. Am besten nehmt Ihr 
Eure Gäule am Zügel und geht zu Fuß.« 
 »Sonst noch irgendwelche Regeln?« Arnaut konnte einen 
 gereizten Ton nicht unterdrücken. 
 Der Ritter zwinkerte ihm belustigt zu. »Keine Raufereien 
und lasst vor allem die Waffen stecken, wenn Ihr nicht im 
Verlies landen wollt. Hier geht es gesittet zu. Ansonsten 
wünsche ich viel Glück in unserem schönen Narbona. Wir 
sehen uns gewiss bald wieder.« 
  »Wie ist Euer Name?« 
 »Giraud de Trias, zu Diensten.« Mit einem übermütigen 
Grinsen verbeugte sich der junge Edelmann und wies ihnen 
mit schwungvoller Geste den Weg ins Herz der großen Stadt, 
hinein in die hundert engen und verwinkelten Gassen. 

 *** 

 Narbona lag an der Aude, einige Meilen bevor sich der Fluss 
in einer ausgedehnten, lagunenartigen Meeresbucht verlor. 
Dieser Lage und dem Seehafen verdankte die Stadt seit jeher 
ihren Reichtum. 
 Die Aude teilte Narbona in zwei Hälften, einzig verbunden 
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durch eine mächtige, noch aus Römerzeiten stammende 
Steinbrücke. Am Nordufer befand sich La Ciutat, der alte 
römische Stadtkern mit Forum und Capitol an seinem Nord-
ende, in Flussnähe der Bischofssitz mit Palast und Kathedra-
le, gegenüber davon der palatz vescomtal, Herrschaftshaus 
der Vizegrafen von Narbona. 
 Die Südstadt war neueren Datums und nannte sich lo Borc de 
Sant Paul Serge, nach der Basilika, um die zuerst das Kloster 
und nach und nach der gesamte Stadtteil entstanden war. Hier 
lag der Sarkophag des Heiligen, Wallfahrtsziel der Pilger. 
 Beide Stadthälften waren von hohen Mauern umgeben, auf 
denen sich in regelmäßigen Abständen mächtige Wehrtürme 
erhoben, ein jeder in der Hand eines der adeligen Geschlech-
ter, die von alters her für die Verteidigung der Stadt zu sorgen 
hatten. In neueren Zeiten stand ihnen auch eine von den 
 reichen Kaufl euten unterhaltene militia urbana zur Seite, 
eine Tatsache, die nicht allen Stadtadeligen schmeckte, denn 
es  erinnerte sie an den wachsenden Einfl uss des lästigen Bür-
gertums. 
 Über die Brücke verlief die Via Domitia, Roms alte Heer-
straße, auf ihrem langen Weg von Italien bis Spanien. Von 
hier aus begann auch die Via Aquitania nach Tolosa und 
Bordeu bis an die Küsten des westlichen Ozeans. Wenn Fluss 
und Straßen die Adern waren, in denen das Blut Narbonas 
fl oss, so waren Hafen und Märkte das schlagende Herz der 
gedeihenden Macht von Handelshäusern und Kaufmanns-
familien. 
 Arnaut und Severin betraten lo Borc mit Staunen. 
 Welch ein Unterschied zu den einfachen Hütten und Katen 
in den Dörfern der Corbieras. Noch nie hatten sie je so viele 
Häuser auf einem Haufen gesehen. Dichtgedrängt, mit über-
einandergetürmten Stockwerken, lehnten und klebten sie an-
einander und ließen kaum mehr als eine Schulterbreite für so 
manche Seitengasse übrig. Umso erstaunlicher, dass es, zwi-
schen Stadthäusern eingepfercht, immer noch den einen oder 
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anderen Bauernhof gab, so dass sich Blöken und Grunzen 
unter das Stimmengewirr der Menschen mischten. 
 Die Pferde am Zügel führend, folgten sie der gepfl asterten Via 
Domitia, die als einzige Straße breit genug für Ochsenkarren 
war. Alle paar Schritte hielten sie inne, um einen Torbogen 
oder die verzierte Vorderfront eines Hauses zu  bewundern. 
Neugierig blickten sie in offene Werkstätten und konnten 
kaum die Augen von den Auslagen der Händler  unter den 
 Bogengängen losreißen. Hier und da eine Öffnung zwischen 
den Häusern, die einen Blick in dunkle Gassen  gewährte oder 
auf einen engen Platz, um den sich Schankstuben oder Stände 
für Fisch oder Gemüse drängten. 
 »Alles im Überfl uss vorhanden«, bemerkte Severin mit gro-
ßen Augen. »Wie bei uns nur zu Festtagen.« 
 Ein paar junge Mägde kreuzten ihren Weg und warfen ihnen 
neugierige Blicke zu. Severin sah sich nach ihnen um und 
fuhr sich dabei mit einer Hand über das dunkelblonde Haar, 
um es zu glätten. Vergebliche Müh, denn es war nicht zu bän-
digen und stand wie immer sperrig in alle Richtungen ab. 
 Sie hielten einen Augenblick an, um den Eselskarren eines 
Bauern durchzulassen, der mit übelriechenden Kübeln bela-
den war, verfolgt von einem Schwarm grünblau glänzender 
Schmeißfl iegen. Sorgfältig gesammelte Küchenabfälle für die 
Schweine und Fäkalien für das Feld, denn was des Städters 
Last, ist des Landmanns Nutzen. 
 Überhaupt waren sie unvorbereitet für all die Gerüche, die 
die Sinne bestürmten. Und die stammten nicht allein von 
Hundekot, Urin oder dem Pferdemist, über den sie stiegen. 
Je nach Stadtteil und dem dort ansässigen Handwerk wech-
selten sich der Gestank der Gerberwerkstätten mit dem Ver-
wesungsgeruch von Schlachtabfällen und den verführerischen 
Düften aus Schenken und Backstuben ab. 
 Je mehr sie sich dem Stadtkern näherten, desto belebter wur-
de die Straße, wobei die meisten Leute ebenfalls dem großen 
Marktplatz zuzustreben schienen. 
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 Als ein Junge sich hastig an ihnen vorbeidrängte, hielt Arnaut 
ihn am Arm fest. »He, mon gartz, wohin laufen alle so 
 eilig?« 
 Der Kleine wollte sich losreißen, aber nach einem fl inken 
Blick über die Ausrüstung und die wertvollen Reittiere der 
beiden fl og ein schlaues Grinsen über sein Gesicht. 
 »Ihr seid nicht von hier, feiner Herr, hab ich recht?« 
 »Woher willst du das wissen, Bengel?«, lachte Arnaut. »Steht 
es mir etwa auf der Stirn geschrieben? Und wozu das Gedrän-
ge der Leute?« 
 »Das weiß doch alle Welt. Heute ist die Heiligenprozession, 
und der Erzbischof selbst trägt die Reliquien durch die Stra-
ßen.« 
 »Welcher Heilige?« 
 »Sant Paul Serge.« 
 »Sind deshalb so viele Pilger und Bettler in der Stadt?« 
 »Glaub schon.« Der Junge zuckte gleichmütig mit den Ach-
seln. 
 »Wir wollen zum Palast des Grafen Alfons.« 
 »Der ist nicht weit, Senher. Ich kann Euch den Weg weisen …«, 
er setzte ein hoffnungsvolles Grinsen auf, »… wenn Ihr mir 
etwas dafür gebt.« 
 Bezahlen? Für einen Hinweis? Arnaut machte ein verdutztes 
Gesicht. Waren das die Sitten in der Stadt? 
 »Wie alt bist du?« 
 »Weiß nicht. Zwölf, glaube ich.« 
 Nicht sehr groß für zwölf, dachte Arnaut. Weiße Zähne in 
einem sonnengebräunten Gesicht und darüber ein zerzauster, 
schwarzer Haarschopf, nicht sehr sauber, wie es schien. Am 
besten gefi elen ihm das freche Lächeln und die aufgeweckten 
Augen. 
 »Und wie heißt du?« 
 »Jori, Senher.« 
 Arnaut zwinkerte seinem Schildträger zu, als sei ihm gerade 
ein guter Einfall gekommen. Severin, ein junger Mann von 
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einfachen, gradlinigen Grundsätzen, hatte ein ausgeprägtes 
Misstrauen gegenüber Leuten, die nicht ihren ordentlichen 
Platz im Leben ausfüllten. Für Bettelpack und arbeitsscheue 
Herumtreiber hatte er wenig Verständnis. 
 »Was willst du mit dem zerlumpten Burschen?« 
 Jori zog ein fi nsteres Gesicht. »Nicht jeder wird als großer 
Herr geboren«, erwiderte er frech. 
 Zerlumpt war der Junge tatsächlich, ziemlich ausgemergelt 
dazu, und er lief barfuß herum trotz der Jahreszeit. Die 
 Oktobernächte waren schon empfi ndlich kalt, wie Arnaut 
wusste. Sie hatten die letzte Nacht im Freien verbracht und 
unter ihren Pferdedecken gefroren. 
 »Ich wette, du kennst dich hier überall aus.« 
 »Das will ich meinen.« Im Gesicht des Jungen leuchtete die 
Hoffnung, an den beiden Fremden doch noch etwas zu ver-
dienen. »Ich kann Euch alles zeigen und erklären. Wollt Ihr 
die Kathedrale sehen?« 
 »Hör zu, Kleiner«, sagte Arnaut. »In den nächsten Tagen 
zeigst du uns die Stadt, und dafür teilen wir unser Essen mit 
dir. Und morgen besorgen wir dir ein paar vernünftige Schu-
he. Was sagst du dazu?« 
 Jori runzelte die Stirn. »Ein denier wäre mir lieber.« 
 »Einen ganzen Silberpfennig?«, schnaubte Severin entrüstet. 
 Aber Arnaut achtete nicht auf ihn. »Also gut. Ein halber 
 denier obendrein. Aber erst am Schluss und nur, wenn wir 
mit dir zufrieden sind.« 
 Jori grinste über beide Ohren. »Ihr werdet sehr zufrieden 
sein, mon Cavalier«, rief er strahlend. »Kommt, ich führe 
Euch zum Palast des Grafen.« 
 Auf dem Marktplatz fanden sie eine überwältigende Men-
schenmenge vor. Da waren Handwerker in rauhen Arbeits-
kleidern, Bürgerinnen mit Kindern an der Hand, Pilgersleute, 
die ihre ganze Habe auf dem Rücken trugen, und Bauern aus 
der Umgebung, die, nach den leeren Kiepen zu urteilen, ihre 
herbstlichen Feldfrüchte an den Mann gebracht hatten. Händ-
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ler waren aus den Läden getreten, und ein paar Soldaten der 
städtischen militia lungerten untätig an einer Ecke. Ein Was-
serträger zwängte sich durch die Leute, Verkäufer frommer 
Andenken priesen ihre Ware an, und am anderen Ende des 
Platzes bemühte sich eine Gauklertruppe, die Leute zu unter-
halten. 
 Zum Glück hatte man die Marktstände weggeräumt, denn im-
mer noch strömten sie aus allen Gassen hinzu. In der  Mitte des 
Platzes, wo das Meer der Köpfe am dichtesten wogte, versuchte 
eine Schar Tolosaner Soldaten, etwas Platz zu schaffen. Es war 
so laut, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. 
 An ein Durchkommen mit den Pferden war nicht zu denken. 
Das Gedränge und der Lärm machten die Tiere scheu. Bald 
waren Arnaut und Severin von der Masse so eingekeilt, dass 
sie weder vor- noch rückwärts konnten. Dicht an eines der 
Häuser gedrängt, blieb ihnen nichts weiter übrig, als die Tiere 
ruhig zu halten und darauf zu warten, dass die Prozession 
bald vorüberziehen würde. 
 »Das reinste Volksfest«, rief Arnaut dem Jungen ins Ohr, um 
sich verständlich zu machen. 
 »Hier wird die Andacht abgehalten, bevor sie weiter zur 
 Basilika ziehen. Viele lassen sich hier segnen«, tönte der Klei-
ne zurück. 
 »Deable. Da hätten wir erst morgen kommen sollen.« 
 Jori zuckte mit den Schultern. »Der Heilige bringt Euch Got-
tes Segen, Herr. Ein guter Anfang für Eure Tage in Narbona. 
Vielleicht sogar Ruhm und Ehren.« Er grinste verwegen. 
 Arnaut schüttelte den Kopf. Frecher Bengel! 
 Der hüpfte derweil von einem Bein aufs andere und versuch-
te, über die Köpfe der Menge hinweg etwas zu erkennen. »Sie 
müssten bald über die Brücke kommen.« 
 »He, du Wicht«, knurrte ein Handwerksmann, der noch 
 seine Lederschürze trug. »Hör auf, herumzuhopsen. Du 
trittst mir auf die Zehen!« 
 »Hier, steig auf den Wallach.« 
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 Arnaut half Jori in den Kampfsattel. Da saß er seitwärts auf 
dem Ross und verschränkte zufrieden die Arme vor der 
Brust. »Jetzt können sie kommen«, krähte er vergnügt. »Ich 
hab die beste Aussicht.« 
 Arnaut selbst konnte den ganzen Platz recht gut überblicken, 
denn wie alle Männer auf der mütterlichen Seite seiner Fami-
lie war er hochgewachsen und überragte die meisten um 
Haupteslänge. Auf der gegenüberliegenden Seite war der 
Platz durch lo Borcs Stadtmauer begrenzt. Durch ein Tor 
konnte man einen Blick auf die Aude erhaschen, und auf der 
Brücke war jetzt, die Menge sah es in freudiger Erwartung, 
Bewegung zu erkennen. Ein Gesang aus Mönchskehlen weh-
te herüber, und die Ersten begannen, das Kreuz zu schlagen, 
Lippen bewegten sich in stillem Gebet. Ruhe kehrte ein. 
 Die Soldaten, an die vierzig Mann und schwerbewaffnet mit 
Speer und Schild, drängten die Leute zurück, um Platz für den 
Umzug zu schaffen. Auch den Weg zum Tor bahnten sie frei 
und gingen dabei wenig zimperlich vor. Die Vordersten  wichen 
vor ihnen zurück, rückten enger zusammen, traten anderen 
auf die Füße. Es hallten Flüche und wütende Proteste. 
 Doch gleich darauf brandete ein erwartungsvolles Raunen 
auf, denn unter dem Torbogen erschien nun die Spitze des 
feierlichen Umzugs. Zuerst ein einzelner Priester im Mess-
gewand, der ein vergoldetes, hoch auf einen Stab gepfl anztes 
Kreuz vor sich hertrug. Hinter ihm schritten zwei Ministran-
ten einher, voran der turifer, der ein silbernes Weihrauchfass 
an langer Kette schwang, und der navicularius, der würdevoll 
das Weihrauchschiffchen trug. Ein weiterer Ministrant trug 
das kostbare Banner des Heiligen, und dann folgte eine 
schwere, auf den Schultern von vier Mönchen getragene, mit 
Blattgold und reichen Schnitzereien verzierte Lade, Gegen-
stand der Verehrung der Gläubigen. Viele in der Menge san-
ken auf die Knie und bekreuzigten sich. 
 Eine Marktfrau beugte sich zu Arnaut herüber. »Die Gebeine 
des Heiligen«, sagte sie laut genug, um den frommen Gesang 
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der Mönche zu übertönen, die der Lade nachkamen. »Unser 
erster Bischof. Hat viele Heiden bekehrt.« 
 Arnaut lächelte freundlich zurück. »Warum halten hier 
 eigentlich Tolosaner die Ordnung und nicht die Stadtmiliz?« 
 »Weil sie uns schon seit Jahren knebeln«, antwortete der 
Handwerker zu seiner Linken. »Ganz Narbona dient nur als 
Geisel für Alfons und seine Höllenhunde.« 
 »Aber herrscht nicht die Familie der Vizegrafen?« 
 »Seit Aimerics Tod geht es nur bergab«, knurrte der Mann. 
»Alles geht zum Teufel, putan. Und der Tolosaner reißt sich 
die Grafschaft unter den Nagel. Verdammte Weiberherr-
schaft!« 
 »Hört auf zu fl uchen, Maistre Bernat!« Die Marktfrau fun-
kelte ihn zornig an. »Die vescomtessa tut, was sie kann. Au-
ßerdem sagt der Erzbischof, dass Alfons unser oberster 
Lehnsherr ist. Das wisst Ihr so gut wie wir alle.« 
 »Der Erzbischof? Dass ich nicht lache!« Der Mann zog 
 verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Der stand schon 
 immer in Tolosas Diensten.« 
 Als habe Gott sie gehört, ließ er in diesem Augenblick den 
 ehrenwerten Kirchenfürsten, von dem die Rede war, in 
 Erscheinung treten. Der Umzug war in der Mitte des Platzes 
zum Stehen gekommen, der Gesang der Mönche verstummt. 
Nun herrschte eine erwartungsvolle, nur von Flüstern oder 
Hüsteln unterbrochene Stille, in die Erzbischof Arnaut de 
 Leveson wirkungsvoll durch das Stadttor trat. Unter einem 
von vier Ministranten getragenen, seidenen Baldachin wan-
delte er feierlichen Schrittes daher, Mitra auf dem Haupt und 
Krummstab in der Linken. An die siebzig Jahre mochte er 
zählen. Er war von kleiner und schmaler Gestalt. Sein faltiges, 
bartloses Gesicht und der leicht vornübergebeugte Gang ver-
stärkten den Eindruck von Alter und Zerbrechlichkeit. Im 
Gegensatz dazu bewiesen das entschlossene Kinn und die klu-
gen Augen, die mit schnellem Blick die Menge überfl ogen, 
dass er durchaus regen Geistes war. 
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 Der Erzbischof erteilte dem Volk den Segen, während er sich 
langsam der Lade des Heiligen näherte. Arnaut bewunderte 
das golddurchwirkte Gewand und die kostbaren Insignien, 
wie der Stab mit der vergoldeten Krümme, das schwere Gold-
kreuz auf der Brust und der Bischofsring, dessen violetter 
Stein im späten Nachmittagslicht für einen Augenblick auf-
leuchtete. Die Gestalt des alten Bischofs strahlte so viel from-
me Würde aus, dass Arnaut ebenfalls auf die Knie gefallen 
wäre, hätte er nicht die Pferde halten müssen. Hastig hob er 
das goldene Kreuz seiner Mutter an die Lippen und küsste es 
inbrünstig. 
 Während der Bischof neben der Lade seinen Platz einnahm, 
umringten ihn Geistliche und Mönche, darunter der weiß-
haarige Abt des Klosters Sant Paul, wie die Marktfrau Arnaut 
erklärte. Dichtauf folgten weitere Bewaffnete, diesmal die 
militia urbana in den Farben von Narbona, und drängten die 
Zuschauer weiter zurück, um Platz für eine Gruppe von erle-
sen gekleideten Edelleuten zu schaffen, die inzwischen durch 
das Tor getreten waren. Hinter dem Träger des Banners von 
Narbona und in Begleitung eines schlanken, ganz in Schwarz 
gewandeten Mannes schritt eine domna von edlem Geblüt. 
Das kostbare Gewand, der pelzverbrämte Mantel und ihr 
aufwendiger, edelsteinbesetzter Kopfschmuck, aber vor allen 
Dingen das stolze, hoheitsvolle Auftreten zeichneten sie als 
eine Dame höchsten Ranges aus. 
 »Ermessenda la Bela, Graf Aimerics Witwe und Herrscherin 
von Narbona«, beantwortete die Marktfrau Arnauts Frage, 
wer dies sei. 
 »Regentin, meine Liebe, nur Regentin«, verbesserte der Hand-
werker. »Obwohl jeder weiß, sie strebt nach mehr.« 
 Die Marktfrau warf dem Mann einen missbilligenden Blick 
zu, bevor sie sich wieder an Arnaut wandte. »Und die hüb-
sche donzela an ihrer Seite ist ihre Tochter. Ebenfalls mit 
 Namen Ermessenda.« 
 Das blonde Edelfräulein, eher noch ein Kind, hielt sich bei der 
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Mutter untergehakt und betrachtete neugierig die Menge. 
Dass sie den Namen ihrer Mutter trug, war bei den Familien 
des fränkischen Hochadels nicht unüblich. Den Bischof schien 
die Fürstin mit keinem Blick zu würdigen, sondern unterhielt 
sich scherzhaft mit ihrer Tochter, als habe sie nicht viel übrig 
für fromme Feierlichkeiten. Auch ihr seidener Kopfschmuck 
in Form eines sarazenischen Turbans war wirklich zu auffällig 
für die Gelegenheit. Arnaut hatte gehört, dass solcher Kopf-
putz in letzter Zeit höfi scher Brauch geworden war. Darunter 
war ihr üppiges rotes Haar in einer Art Netz gefangen. Sie war 
nicht ganz so hübsch wie ihre Tochter, dennoch verliehen die 
vollen, geschwungenen Lippen und hellgrünen Augen ihrem 
Antlitz einen eigentümlichen Reiz. 
 »Warum la Bela?«, fragte Arnaut. 
 »Weil sie eine eitle Katze ist«, sagte Maistre Bernat, bevor die 
Marktfrau antworten konnte. »Würde mich nicht wundern, 
wenn sie das Erbteil ihrer Töchter schon verprasst hat.« 
 Die Marktfrau fauchte wütend zurück, aber Arnaut achtete 
nicht auf ihren Streit, denn in diesem Augenblick traf ihn ein 
Blick aus strahlend blauen Augen, der aus unerfi ndlichen 
Gründen ihm zu gelten schien und dem er sich nicht entzie-
hen konnte. Es hatte gewiss nicht länger als den Flügelschlag 
eines Schmetterlings gedauert, trotzdem kam es ihm wie eine 
halbe Ewigkeit vor, bevor die junge Frau die Augen senkte. 
Etwas hatte ihn im Innersten getroffen und darin ein Gefühl 
ausgelöst, wie er es noch nie erlebt hatte. Benommen stand er 
da und spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. 
 »Das ist Ermengarda«, sagte die Marktfrau mit einem nach-
sichtigen Lächeln auf den Lippen, als sie sah, wohin er  starr  te. 
»Ist sie nicht schön, junger Herr? Von ihr singen schon die 
trobadors.« 
 »Was der eitlen Stiefmutter nicht gefallen dürfte«, lachte 
 Maistre Bernat. 
 »Wer ist sie?«, fragte Arnaut benommen. 
 »Vescoms Aimerics älteste Tochter«, antwortete die  Marktfrau. 
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»Man sieht sie nicht oft bei solchen Anlässen. Es wundert 
mich, dass sie heute ihre Stiefmutter begleitet.« 
 »Sie ist die eigentliche Erbin«, ergänzte Maistre Bernat. »Und 
zudem im heiratsfähigen Alter. Wundern tät es mich nicht, 
wenn bald die ersten Freier kämen. Von Arle bis Barcelona, 
welche Familie würde nicht ihren Sprössling mit der schönen 
Ermengarda vermählen wollen? Wer sie kriegt, wird der 
nächste Herrscher von Narbona.« 
 »Ich hoffe, sie trifft eine gute Wahl«, sagte die Marktfrau. 
 »Da wird sie wohl kaum gefragt werden. Der Graf von Tolo-
sa und der Erzbischof werden es bestimmen.« 
 »Aber die vescomtessa wird schon ein gewichtiges Wörtchen 
mitzureden haben«, rief die Marktfrau und lachte kurz auf. 
»Den Nächstbesten wird sie gewiss nicht zum Schwieger-
sohn nehmen.« 
 »La Bela?« Maistre Bernat zog geringschätzig die Luft durch 
die Nase. »Die wird es eher so drehen, dass niemand herrscht, 
außer sie selbst. Die wird doch nicht für ihre Stieftochter 
 abtreten.« 
 »Ach, was redet Ihr für dummes Zeug, Maistre Bernat. Über-
haupt, Domna Ermengarda ist doch noch ein halbes Kind, 
mon Dieu! Kaum älter als ihre Schwester.« 
 Wie ein Kind kam sie Arnaut aber nicht vor, auch wenn ihr 
dunkles Haar noch unverhüllt und jungfräulich zu einem 
langen Zopf gefl ochten war und sie in einem eher schlichten 
Gewand steckte. Unbeachtet von der Menge, stand sie zwei 
Schritt hinter ihrer Stiefmutter. Nein, ein Kind bestimmt 
nicht, dennoch kam sie ihm ein wenig verloren vor, als gehö-
re sie nicht hierher. Auch ihr Gesichtsausdruck war ernst, 
fast teilnahmslos. 
 Arnaut hoffte, sie würde noch einmal zu ihm herüberschau-
en, aber stattdessen verfolgte sie die Andachtsvorbereitungen 
der Priester. Er war enttäuscht. Doch gleich schalt er sich 
 einen Narren, hatte eine donzela ihres Ranges gewiss Besse-
res zu tun, als einen wie ihn anzustarren. Ihr Blick war gewiss 
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nur zufällig gewesen, oder ganz und gar seiner Einbildung 
entsprungen. 
 Immer noch strömten Teilnehmer des Umzugs durch das Tor 
auf den Platz, reiche Kaufl eute und ihre Familien, wie man an 
der Kleidung erkennen konnte. Die wenigen Soldaten der 
militia urbana bildeten einen schützenden Ring um die Fürs-
tenfamilie und überließen es den Tolosaner Söldnern, die 
Menge in Schach zu halten. Trotzdem wurde es immer enger. 
Der Erzbischof machte schon eine ungeduldige Handbewe-
gung in Richtung der Soldaten. Sie sollten den Priestern doch 
endlich mehr Raum verschaffen. 
 Der capitan der Söldner brüllte Befehle, und die Männer nah-
men die Schilde hoch und drängten die Menschen damit 
rücksichtslos zurück. Die in der ersten Reihe strauchelten 
und stürzten auf die Dahinterstehenden. Schreie der Entrüs-
tung füllten den Marktplatz. Einer, der seine Frau schützen 
wollte, warf sich gegen den Schild eines Soldaten und erhielt 
dafür eine gepanzerte Faust ins Gesicht. Ein alter Mann lag 
am Boden und versuchte, unter den Stiefeln der pezos weg-
zukriechen, als ihn mit Wucht das stumpfe Ende eines Speer-
schafts in den Rücken traf. Schreiend und die Arme zum 
Schutz um den Kopf geschlungen, lag er zusammengekrümmt 
am Boden. 
 Auch in Arnauts Umgebung zwängten sich die Leute enger 
zusammen, die Pferde wurden unruhig, warfen die Köpfe 
hoch und wieherten. Arnaut und Severin hatten alle Mühe, 
die Tiere zu beruhigen, und Jori musste sich an den Sattel 
klammern, um nicht unter die Hufe zu stürzen. 
 »Verfl uchtes Tolosaner Pack!«, brüllte Maistre Bernat. »Be-
nehmen sich, als hätten sie uns unterworfen.« 
 Er war nicht der Einzige, denn die Menge war plötzlich 
 wütend geworden. Die Rücksichtslosigkeit der Soldaten hat-
te sie gereizt, vielleicht weil sie seit langem solch tägliche 
 Erniedrigungen hatten schlucken müssen. Zotige Gesten und 
geballte Fäuste, Pfi ffe und Gejohle erfüllten den Platz. 



26

 Einzelne Spottrufe verdichteten sich zu skandierten Hass-
tiraden, die aus tausend Kehlen drangen. Arnaut erschrak, 
denn so etwas hatte er noch nicht erlebt. Die Menschenmasse 
schien sich in eine bedrohliche Bestie zu verwandeln. Gleich 
würden sie die Handvoll Soldaten überrennen und in Stücke 
 reißen. 
 Die pezos jedoch schien dies nicht weiter zu beunruhigen. Sie 
richteten ihre Speere auf die Vordersten, die vor dem blanken 
Stahl zurückwichen. Ein Kind kreischte, als es unter die Füße 
der Nächststehenden geriet. Ein alter Mann, der nicht schnell 
genug zurückwich, bekam eine Speerspitze in die Brust. Blu-
tend brach er in die Knie. 
 Nun war der Platz in Aufruhr, die Menge brüllte auf wie ein 
getroffener Stier, Frauen kreischten. Erzbischof Leveson 
zerrte den capitan am Arm, schrie ihn zornig an. Was er sagte, 
ließ sich im Lärm nicht verstehen. Und dann geriet die Lage 
völlig außer Kontrolle, denn auf einmal fl ogen Steine aus den 
hinteren Rängen. Ein Soldat wurde im Gesicht getroffen und 
ging zu Boden. Weitere Steine donnerten wie Hammerschlä-
ge auf die Schilde der pezos. Die Söldner wichen zurück und 
rückten enger zusammen. 
 Besorgt sah Arnaut zu Ermengarda hinüber. Als habe sie es 
gespürt, warf auch sie ihm einen kurzen Blick zu. Angst stand 
in ihren Augen. Er war drauf und dran, sich durch das Heer 
der Leiber zu zwängen, um sie vor der Menge zu schützen, 
als ein junger Edelmann an ihrer Seite sich mit gezogenem 
Schwert vor sie stellte. Zu Arnauts Erleichterung hatten jetzt 
auch die Männer der militia urbana ihre Schilde gehoben und 
umringten die Grafenfamilie. 
 Plötzlich, wie um alles nur noch schlimmer zu machen, 
tauchten Berittene aus einer Seitengasse auf, auch sie in den 
Farben Tolosas. Es waren gepanzerte Reiter mit langen Lan-
zen, die sie auf die Steigbügel abgestützt in den Fäusten hiel-
ten. Sie sahen müde aus, wie nach langem Ritt, und schienen 
völlig überrascht vom Tumult auf dem Marktplatz. 
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 Als sie ihre Kameraden von der Menge bedrängt sahen, 
 zögerten sie nicht und ritten ihre Schlachtrösser rücksichts-
los in die Massen, stachen mit Lanzen um sich und trieben 
die Menschen in Furcht vor sich her. Ein gewaltiger Aufschrei 
hallte über den Platz, Panik griff um sich. Wer konnte, rannte 
in die nächsten Gassen. In Windeseile leerte sich der Platz, 
manche wurden von den Reitern verfolgt und niedergesto-
chen. Eine Frau geriet unter die Hufe, ein Bauer brach mit 
durchstoßener Kehle zusammen, und noch viele mehr wur-
den Opfer der Reiter und pezos, die den Flüchtenden nach-
setzten. 
 Langsam kehrte eine unheilschwangere Ruhe ein. 
 Die verbliebenen Menschen, die es nicht geschafft hatten, in 
eine der Gassen zu fl üchten, drückten sich furchtsam an den 
Rand des Platzes und wagten kaum zu atmen. Frauen klam-
merten sich aneinander, ängstlich auf die Söldner starrend, 
die jetzt gleichmütig ihr Werk betrachteten oder um sich 
blickten, als erwarteten sie, ja hofften fast auf mehr Wider-
stand. 
 Viele Verwundete oder Tote, so genau ließ es sich nicht gleich 
erkennen, lagen auf dem Boden. Überall war Blut, das in die 
Ritzen zwischen den Pfl astersteinen sickerte. Die Lade des 
Heiligen war von den Schultern der Mönche gestürzt und des 
Erzbischofs seidener Baldachin lag zwischen verfaulten  Rüben 
und altem Pferdedreck. Mossenher Leveson trug  einen Aus-
druck des Entsetzens auf dem Gesicht, und auch die vescom-
tessa stand wie erstarrt, die Hand über dem Mund. 
 In die lähmende Furcht, die jetzt auf dem Marktplatz herrsch-
te, ritt langsam ein einzelner Mann auf einem prächtigen 
Schlachtross. 
 Maistre Bernats Flüstern war voller Hass. 
 »Der Graf von Tolosa.« 

 *** 
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 Der unerwartete Aufruhr hatte fünf Tote und viele Verletzte 
gekostet. Darunter ein Kind und ein ältlicher Pilger, von dem 
niemand wusste, woher er gekommen war. Auch die Frau, 
die unter die Hufe geraten war, hatte ihr Leben verloren. Sie 
war schwanger gewesen. 
 Bange Stille senkte sich über die Stadt, nur unterbrochen vom 
Klang der genagelten Stiefelsohlen der Söldner, die nun ver-
stärkt ihre Runden gingen. Kaum jemand traute sich noch in 
die Gassen, obwohl man überall das erregte Raunen und 
Flüstern ahnen konnte, das die ganze Stadt erfasst hatte. 
 Arnaut und Severin brauchten eine Weile, um sich von dem 
Erlebten zu beruhigen, denn trotz ihrer kriegerischen Aus-
bildung hatten sie noch keine Erfahrung im Blutvergießen. 
Die kalte Brutalität, mit der unbewaffnete Menschen nieder-
gemacht worden waren, hatte sie in ihrem Innersten erzittern 
lassen. Der Wunsch, am Palast des Grafen vorzusprechen, 
war ihnen fürs Erste vergangen. Schweigend ließen sie sich 
von dem Gassenjungen Jori zu einer Herberge am Fluss 
 außerhalb der Mauern führen. Dort schenkten sie ihm den 
Rest ihrer Reisezehrung und nahmen ihm das Versprechen 
ab, am nächsten Morgen wiederzukommen. 
 Hier am Fluss war ein Vorort namens Vila Nova entstanden. 
Es war, als ob die Stadt ausgeufert wäre, als müsse das Häu-
sermeer die Mauern sprengen und sich in die Ebene entlang 
des Flusses ergießen. Die Hütten sahen schmuddelig und 
ärmlich aus, meist Behausungen von Fischern und Hafenar-
beitern. Die Herberge lag an einer Stelle, wo man den Fluss 
vertieft und einen langen hölzernen Kai auf Pfählen errichtet 
hatte, der sich las Naus nannte, nach den Lastkähnen, die täg-
lich zum Hafen von Gruissan hinausfuhren oder zu Schiffen, 
die in der Lagune ankerten. 
 Das alberc sah heruntergekommen aus, der Schankraum 
 gefüllt mit Seeleuten und Lastenträgern. Aber zumindest fan-
den sie hier für wenig Geld einen Stall für die Pferde und eine 
bescheidene Schlafkammer, auch wenn sie den grobgezim-
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merten Strohkasten würden teilen müssen, der als Bett die-
nen sollte. Nachdem sie Sättel und Habseligkeiten in die 
Kammer geschleppt hatten, war kaum eine Handbreit Platz 
zum Stehen übrig. Sie entledigten sich ihrer Rüstungen und 
hockten sich später in eine Ecke des Schankraums, um das 
freudlose Mahl herunterzuschlingen, das die schlampig wir-
kende Wirtin ihnen auf den Tisch stellte. 
 In dieser Spelunke war man an das Kommen und Gehen von 
Fremden gewöhnt, niemand schenkte ihnen Beachtung. Umso 
besser, dachte Arnaut, immer noch fassungslos nach dem 
 Erlebten, denn vorerst war ihm nicht nach Gesellschaft zumu-
te. Auch Severin schien es nicht besser zu gehen, nach der düs-
teren Miene zu urteilen, mit der er sein Mahl verzehrt hatte. 
 »Einen Speer durch die Kehle«, sagte er tonlos. »Nicht älter 
als meine Schwester Maria, höchstens acht oder neun.« Seine 
Augen waren feucht geworden. 
 »Es ging alles so schnell.« 
 »Dein Onkel würde den Schuldigen am nächsten Baum auf-
hängen.« 
 Arnaut nickte. Sein Onkel Raol, der daheim seit einiger Zeit 
die Geschicke der familia lenkte, war in der Tat ein strenger 
Herr. Gerecht, aber nicht sehr geduldig mit Missetätern. 
 Arnaut dachte an das, was sein Großvater ihm eingebleut hat-
te, dass ein cavalier, der dieses Titels würdig sein will, Verant-
wortung für die Gemeinschaft trüge, vor allem für die Kirche, 
für Frauen und Schwächere, dass es für das Privileg der adeli-
gen Geburt einen Preis zu zahlen gebe, nämlich sich in den 
Dienst einer höheren Sache zu stellen. Beide, Großvater und 
Onkel, hatten im Heiligen Land gedient, eine  Tatsache, auf die 
Arnaut ungemein stolz war. Aber was sie heute gesehen hat-
ten, entsprach nicht diesem Bild eines  cavaliers. 
 »Bestimmt sind die Soldaten genauso erschrocken wie wir«, 
sagte er. »So etwas kann niemand gewollt haben. Am wenigs-
ten der Graf.« 
 »Bist du immer noch sicher, du willst Coms Alfons dienen?« 
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 »Wem sonst? Er ist unser Lehnsherr!« 
 »Rocafort ist ein freies Lehen und schuldet niemandem 
Kriegsdienst.« 
 »Das ist wahr. Aber warum sind wir sonst gekommen?« 
 »Jedenfalls nicht, um Kinder abzustechen!« 
 Arnaut ließ den Kopf hängen. Ein fröhliches Leben hatte es 
werden sollen. Sie wollten die Welt sehen, sich als Kämpfer für 
die Gerechtigkeit einen Namen machen, Abenteuer erleben. 
Vielleicht sogar das Herz einer edlen donzela erobern. Jeden-
falls ein anderes Dasein als das auf dem langweiligen Lehnssitz 
Rocafort, wo nie etwas Aufregendes geschah.  Arnaut hatte 
nichts sehnlicher erhofft, als in die ehrenvolle Gemeinschaft 
der Ritter des Grafen von Tolosa aufgenommen zu werden, 
des größten und reichsten Fürsten des Landes. Doch wo war 
die Ehre im Töten von Kindern und schwangeren Weibern? 
 Er warf den Löffel auf den Tisch. 
 »Fürchterlicher Fraß.« 
 »Sie hassen ihn hier. Und jetzt werden sie ihn noch mehr has-
sen. Willst du einem Herrn dienen, den das Volk verachtet?« 
 Auch das beunruhigte Arnaut. Die Stadt war wie ein wütend 
aufgestacheltes Wespennest, das Wappen von Tolosa für viele 
ein rotes Tuch. Wie hatte es so weit kommen können? 
 »Du übertreibst«, versuchte er, die eigene Bestürzung dar-
über zu beschwichtigen. »Es war gewiss nur ein unglückli-
cher Zufall. Und der gute Erzbischof ist doch auf Alfons’ 
Seite. So schlimm, wie du es darstellst, kann es nicht sein.« 
 Severin zog die Schultern hoch. »Ich sage nur, was ich 
 denke.« 
 Er goss sich von dem billigen Wein nach und trank ihn in 
 einem Zug, wobei er sich schüttelte und eine Grimasse zog, 
als hätte er sich gerade Essig in die Kehle gegossen. 
 »Putan. Das saure Gesöff frisst sich durch bis zu den Schuh-
sohlen!« 
 Das Gute an Severin war sein umgängliches Gemüt und seine 
Unfähigkeit, lange einen Groll zu hegen oder in Trübsal zu 
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verharren. Er versuchte erneut, sein widerspenstiges Haar zu 
bändigen, und begann, sich neugierig umzusehen. An einem 
Tresen im Hintergrund lungerten zwei bemalte Dirnen, die 
schon seit einer ganzen Weile, wie Raubtiere auf der Lauer, 
die beiden jungen Burschen beobachtet hatten. Severins fröh-
liches Grinsen schienen sie nun als Einladung zu verstehen, 
und mit glitzernden Augen und geschäftstüchtigem Lächeln 
lösten sie sich vom Tresen und setzten zum Angriff an. 
 »Zwei hübsche Jungs und so ganz alleine«, gurrte die eine 
und ließ sich dicht neben Severin auf der Bank nieder. Der 
grinste unsicher, aber sein Arm schlang sich wie von selbst 
um die Hüften der blonden Hure. Ihre dunkelhaarige Part-
nerin winkte der Wirtin nach mehr Wein und hockte sich 
 neben Arnaut, wobei sie ihm einen tiefen Blick in den Aus-
schnitt gewährte. Sie hatte in der Tat prachtvolle Brüste, 
 bemerkte er trotz seiner Verlegenheit. Er hatte oft von Huren 
erzählen hören, aber jetzt so plötzlich auf Tuchfühlung  neben 
einer Dame dieses Standes zu sitzen, das verschlug ihm die 
Sprache. 
 Zwei weitere Becher und ein frischer Krug Wein erschienen 
auf dem Tisch. Severin entspannte sich zusehends und trank 
seiner neuen Freundin zu. Er hatte schon immer eine Schwä-
che für die Mägde gehabt, wie alle daheim wussten. Nicht so 
wie Arnaut, der in diesen Dingen schüchterner war. Die Schö-
ne neben ihm zog seinen rechten Arm über ihre Schulter und 
schmiegte wollüstig den Busen an seine Seite. Dabei fasste sie 
sein Kinn und versuchte, ihn zu küssen. Gleichzeitig spürte er 
eine harte Hand auf seinem anschwellenden Geschlecht. Ohne 
zu wissen, wie ihm geschah, hatten sich seine Finger um die 
fette Brust der Dirne gelegt. Unerwartet wild pressten sich rot 
verschmierte Lippen auf seinen Mund. Doch der saure Wein-
atem und der ranzige Schweißgeruch des Weibes widerten ihn 
plötzlich an. 
 Er stieß die Hure von sich und sprang auf. 
 »Komm, Severin. Wir gehen schlafen.« 
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 Er konnte nicht schnell genug aus der Reichweite der beiden 
Dirnen kommen und wartete ungeduldig an der Tür auf 
 seinen Freund, der ihm zögerlich und maulend folgte. Verär-
gert streckten die Weiber ihnen die Zunge raus. Um noch eins 
draufzusetzen, rafften sie zum Vergnügen der anderen Gäste 
ihre Röcke hoch und streckten ihnen die nackten, runden 
 Ärsche entgegen. »Wohl noch jungfräulich, was?« und »kei-
nem rechten Weib gewachsen, die Kleinen!« und Schlimme-
res hallte ihnen auf der Stiege unter gellendem Gelächter 
 hinterher. 
 Während Severin wenig später, auf die Seite gedreht, tief und 
fest schlief, lag Arnaut noch lange wach. Die frischen Eindrü-
cke geisterten ihm im Kopf herum. Die Majestät der Stadt-
mauern, die verwirrende Vielfalt der engen Gassen, die vielen 
Menschen. Und immer wieder Bilder des Aufruhrs auf dem 
Marktplatz. Schließlich, trotz seines Abscheus, wich ihm auch 
die aufreizende Nacktheit der Dirnen unter den geschürzten 
Röcken lange nicht aus dem Sinn. Wie es wohl mit einem Weib 
wäre? War es Sünde, sich das vorzustellen? 
 Er lag auf dem Rücken und beobachtete das Mondlicht, das 
seltsame Schatten auf die Wand warf, und lauschte dem 
 Gegröle von Betrunkenen auf der Gasse und dem Knarren 
von Schiffstauen auf dem Kai gegenüber der Schenke. Was 
mochte Alfons für ein Mann sein? Jemand, dem man mit Ehre 
dienen konnte? Oder war Severins Misstrauen gerechtfertigt? 
 Plötzlich spürte er wieder diesen eindringlichen Blick aus 
klaren, blauen Augen auf sich ruhen. Wie wäre es, einer wohl-
geborenen domna zu dienen, so wie es die trobadors besan-
gen? Aber das gab es gewiss nur in ihren Liedern. Trotzdem. 
Der Name gefi el ihm. Ermengarda. 
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